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Predigt zum 30. Sonntag (Weltmissionssonntag), gehalten 
am 23. OKTOBER 2016

„GEHT JETZT HINAUS IN DIE GANZE WELT“

„Alle haben sie mich im Stich gelassen ... Gott aber hat mir die Kraft geschenkt, das Evangelium zu verkünden und allen Völkern die Heilsbotschaft zu bringen“ (2 Tim 4, 16 f). So erklärt der Apostel Paulus am Ende seines Lebens im 2. Brief an seinen Schüler Ti-motheus. Dabei schaut er dankbar zurück. Wir wissen, dass er nicht eines natürlichen Todes gestorben ist, dieser Paulus. Man hat ihn zum Tode verurteilt und enthauptet wegen der Verkündigung des Evangeliums. Etwa 60 Jahre alt wird er damals gewesen sein. Dass er nicht eines natürlichen Todes sterben werde, das hatte er schon drei Jahr-zehnte zuvor – seit dem Beginn seines apostolischen Wirkens – kommen sehen. Das Martyrium war die Krönung seines Zeugnisses und seiner Arbeit für Christus. So ist es immer, auch heute noch: Wer Christus kompromisslos verkündet, der gerät in Gegensatz zur Welt und zu den Menschen, heute zuweilen gar auch innerhalb der eigenen Glau-bensgemeinschaft. Dieser Gegensatz endet unter Umständen tödlich. 
Wir begehen heute den Weltmissionssonntag. Er will uns an unsere missionarische Ver-antwortung erinnern. Sie bezieht sich auf die Ausbreitung des Evangeliums in unserer näheren Umgebung wie auch in den so genannten Missionsländern. Beispielhaft ist da für uns alle der heilige Paulus, der Völkerapostel. Er ist gleichsam das Urbild des christli-chen Missionars. 
Wir, die Gläubigen, sind keine Amtsträger. Die entscheidende Verantwortung für die Aus-breitung der Kirche und des Evangeliums, für die innere wie auch für die äußere Mission, tragen diese. Aber als Getaufte und Gefirmte haben wir Anteil an dieser Verantwortung. Dieser Verantwortung können, ja, dürfen wir uns nicht entziehen.

Ein jeder von uns muss missionarisch gesinnt sein. Die Ausbreitung des Glaubens darf uns nicht gleichgültig sein. Es ist unsere höchste Berufung, der Kirche neue Glieder zuzuführen und jene, die sich darum bemühen, nach Kräften zu unterstützen, materiell und ideell.  Und, wenn unsere missionarische Gesinnung lebendig ist, werden wir stets bemüht sein, jene im Glauben zu stärken, die bereits zur Kirche gehören.

*
Jesus hat seine Jünger auf die Ausbreitung des Evangeliums vorbereitet. Er hat ihnen die Schwierigkeiten, die damit verbunden sein würden, nicht verheimlicht, er hat ihnen gesagt: „Ich sende euch wie Schafe mitten unter die Wölfe“ (Lk 10, 13). Gleichzeitig aber hat er ihnen seinen Beistand versprochen, wenn er erklärt hat: „Ich habe euch die Voll-macht gegeben, auf Schlangen und Skorpione zu treten, ich habe euch Vollmacht gege-ben über alle Gewalt des Feindes, und nichts wird euch schaden“ (Lk 10, 19). Das be-deutet: Wer Christus verkündet, wird an seinem Schicksal teilhaben: er wird verfolgt, wie er verfolgt wurde. Und nicht selten wird er, wie Christus, ans Kreuz geschlagen, das heißt hier: Er wird zugrunde gerichtet, wie wir das heute immer wieder in einer völlig verwor-renen Welt erleben. Allein, Gottes Macht wird sich als stärker erweisen an ihm. Auch hier gilt die Volksweisheit: Wer zuletzt lacht (also wer am Ende lacht), der lacht am besten.
Die Verfolgung der Jünger Jesu hat viele Gesichter. Körperliche Leiden und seelische Qualen müssen sie auf sich nehmen, die Jünger. Sie werden verkannt und von Freunden verlassen und geraten in große Einsamkeit. Und sie werden gemobbt. Das ist heute ein besonders beliebtes Folterinstrument des Teufels, auch in der Kirche. Merkwürdig ist, dass jene, denen an der Kirche und an ihrem Auftrag nichts liegt, sich heute oft als ihre Verteidiger aufspielen. Allein, die Lüge herrscht dort, wo die Menschen mit dem Teufel paktieren. Und wo die Menschen mit dem Teufel paktieren, da herrscht die Lüge.

Paulus bittet für die, die ihn verfolgen, um Gnade bei Gott. Er schreibt: „Möge es ihnen nicht angerechnet werden" (2 Tim 4, 17). 
Heute ist die missionarische Kraft der Kirche weithin erlahmt, nach innen wie auch nach außen hin. Der Aufbruch der Kirche nach den Schrecken des 2. Weltkriegs ist verrauscht. Auch das Konzil hat es nicht vermocht, bleibende Begeisterung und Glaubensfreude zu wecken und den missionarischen Geist der Gläubigen nachhaltig zu stärken. 
Das hat seinen tiefsten Grund in dem Schwinden des Glaubens. Das ist in der Gegenwart ein weltweites Phänomen. Die Skepsis gegenüber Gott, gegenüber einer unsichtbaren jenseitigen Welt und gegenüber einem Weiterleben nach dem Tod, in einem Weiterleben, in dem die Ernte des Lebens eingefahren wird, ist überall sehr groß geworden. Für et-was, das ich selber nicht mehr oder nur noch halb glaube, kann ich mich aber nicht ein-setzen, zumal wenn ich damit meine Freunde verliere und wenn ich mir dadurch die Feindschaft der Welt einhandle. 
Wir sind nicht mehr oder besser: viele von uns sind nicht mehr davon überzeugt, dass es nur eine Kirche Christi gibt, eine wahre Kirche, dass in ihr Gott selber sein Wort verkün-det und erklärt. Ja, viele sind nicht einmal mehr davon überzeugt, dass Gott ist, dass Gott wirklich existiert. Andere geben all den verschiedenen christlichen Glaubensge-meinschaften Recht oder behaupten gar, die Mission sei gegen die Glaubensfreiheit ge-richtet. Sie sprechen von einer Vielzahl von Wahrheiten, die sich – bei vernünftiger Betrachtung – jedoch gegenseitig ausschließen. Allein, Widersprüche halten sie für mög-lich. So sehr haben sie das vernünftige Denken verlernt. Das ist nicht zuletzt das Ergeb-nis einer falschen Ökumene und eines falschen Verständnisses der Religionsfreiheit. 
Andere halten die Mission deshalb für unangemessen, weil sie diese mit Proselytismus gleichsetzen, so, als ob die Mission der Kirche je hinterhältig oder mit äußerer Gewalt den Glauben ausgebreitet hätte.
Das ist Unrecht. Prinzipiell hat es das nie gegeben, die Ausbreitung des Glaubens mit äußerer Gewalt. In Einzelfällen, ja, nicht aber prinzipiell. Die Schwertmission gehört zum Islam, nicht zum Christentum. Und die Hinterhältigkeit charakterisiert eher noch die kirchliche Gegenwart als ihre Vergangenheit.
Wieder andere wollen deshalb keine Mission mehr, weil sie Christus nur noch als einen der zahlreichen Religionsstifter ansehen, als einen der Propheten, als einen gewöhnli-chen Menschen. Daraus schließen sie dann, dass alle Religionen gleichwertig sind und dass jeder nach seiner Façon selig werden kann.
Gelähmt wird die Mission – ein anderer Ausdruck für Mission ist Evangelisation – auch durch die gegenwärtige innere Uneinigkeit innerhalb der Kirche. Da werden heute von nicht wenigen jene Glaubenswahrheiten ausgeklammert und geleugnet, die ihnen nicht passen oder die ihnen unwahrscheinlich vorkommen. Das führt dazu, dass die einen nicht an die Gegenwart Christi in der Eucharistie glauben, die anderen das Bußsakra-ment ablehnen und wieder andere ihre moralischen Vorstellungen, speziell jene, welche die menschliche Geschlechtlichkeit und die Ehe betreffen, durch die öffentliche Meinung beziehen. So könnte man fortfahren und käme an kein Ende. 
Nur eines sei hier noch gesagt: Wenn man eine Glaubenswahrheit, wie sie von der Kir-che verkündet wird, leugnen kann, dann kann man sie alle leugnen. Hätte die Kirche auch nur in einem Punkt den Glauben falsch verkündet, dann hätte sie nicht die Verhei-ßungen Gottes, dann wäre sie nur ein menschliches Gebilde. Dann müssten wir im Le-ben und im Sterben auf Menschen vertrauen. Und wer will das? Aber so ist es nun eben nicht. Die Wahrheit des Glaubens garantiert die Kirche, sofern sie vom Geist Gottes ge-leitet wird. Somit ist es Gott selber, der die Wahrheit des Glaubens verbürgt. Daher kann der Maßstab für die Wahrheit der Verkündigung der Kirche nicht unser eigener Ge-schmack sein und auch nicht unsere eigene vermeintliche oder wirkliche Klugheit. Der mangelnde Glaube ist der eigentliche Grund für das Nachlassen der apostolischen Kraft der Kirche. 
Wir müssen uns aber klar machen, dass die Welt ohne Christus und die Kirche – unsere kompliziert gewordene Welt – dem Abgrund entgegeneilt und immer mehr den Boden un-ter den Füßen verliert. Je größer der Fortschritt, umso gefährlicher wird das Leben in die-ser Welt, wenn sie nicht gleichzeitig zu Gott und zu Christus findet. Die Grausamkeit unserer Tage und die gegenwärtigen Wirrnisse in unserer Welt und in der Kirche bieten uns einen kleinen Vorgeschmack dafür. Die wachsenden Gefahren der Selbstzerstörung des Menschen im privaten wie im öffentlichen Bereich können allein durch die Hinwen-dung zu Christus und zu seiner Kirche gebannt werden. Deshalb ist unsere Verantwor-tung für die Ausbreitung der christlichen Wahrheit heute größer als je zuvor. 
*
Der Weltmissionssonntag erinnert uns daran, dass wir selbst zum ganzen Glauben zu-rückfinden, dass wir ihn uns wieder ganz zu Eigen machen müssen. Dann werden wir auch wieder die Selbstverständlichkeit unserer apostolischen Verantwortung im Hinblick auf die Evangelisierung der Völker erkennen und verwirklichen. Wovon das Herz voll ist, davon fließt der Mund über, sagt Christus im Matthäus-Evangelium (Mt 12, 34). Mission ist bei uns, im einstmals christlichen Abendland, nicht weniger nötig als in den Ländern der zweiten und der dritten Welt. Wir müssen uns schon „die Hände dafür schmutzig machen“ und uns beharrlich und inständig dafür einsetzen – mit der Bereitschaft, unser Ansehen und gar unser Leben zu riskieren. Wir dürfen uns nicht davor fürchten, dass wir mit Entrüstung bestraft werden oder dass uns gar Hass und Verfolgung zuteil werden. Die Wahrheit kennt keine Kompromisse, Kompromisse kann es nur geben im Hinblick auf die Wege der Verkündigung der Wahrheit, nicht im Hinblick auf die Wahrheit selbst. Dabei müssen wir wohl unterscheiden zwischen dem Irrenden und dem Irrtum, müssen wir wohl unterscheiden zwischen dem Sünder und der Sünde. Dem einen gilt unsere ganze Liebe, dem anderen aber gilt unser Kampf, unser geistiger Kampf. Gott sendet auch uns wie Schafe unter die Wölfe und erspart uns dabei nicht Feindseligkeit und Verfolgung, aber er macht uns auch stark und letztlich unüberwindlich, wenn wir seine gefügigen Werkzeuge sind. Der Apostel muss es riskieren, dass ihn alle verlassen. Das kann er, wenn er im Glauben weiß, dass Christus ihn nicht verlässt. Gott erwartet von uns, dass wir in allem seine treuen Zeugen sind. Amen.
